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LEUTKIRCH - Für Profiler Alexander
Horn und sein Team lagen die Dinge
so: Die Kollegen, so ihre Empfeh-
lung, sollten nach zwei Männern su-
chen, im Alter zwischen 25 bis 45 Jah-
ren, mit „ausländerfeindlichem Zer-
störungsmotiv“. Die Türken hassen
und ihre Opfer wahllos auswählen.
Die insgesamt neun Männer kaltblü-
tig erschossen hatten. Türkische
Kleinstunternehmer sowie einen
Griechen. Die „Soko Bosporus“ aber
– sie verwarf die These. Das war im
Jahr 2006. Als Täter ermittelte man
bekanntlich Uwe Böhnhardt und
Uwe Mundlos, 34 und 38 Jahre alt,
Rechtsextreme vom Nationalsozia-
listischen Untergrund (NSU). Mit
deutlich ausländerfeindlichem Zer-
störungsmotiv. Das war 2011. 

Es gehört zu den tragischen Kapi-
teln deutscher Kriminalitätsge-
schichte, damals nicht auf Alexander
Horn, Leiter der „Operativen Fall-
analyse“ der Bayrischen Polizei ge-
hört zu haben. Der Profiler, oder Fall-
analytiker, nimmt bei seinem Besuch
im Leutkircher „Talk im Bock“ die
Kollegen jedoch in Schutz: Nein, sie
seien nicht auf dem rechten Auge
blind gewesen, „es wurde auch in der

rechten Szene ermittelt“. Warum lief
dennoch so viel schief, warum die
jahrelange, ergebnislose Fahndung?
„Ich glaube“, sagt Horn, „es gab ein
Mangel an Fantasie. Niemand konnte
sich eine so ungeheuerliche Tat vor-
stellen.“

Ungeheuerliche Taten sind Horns
Spezialität. Er wird erst zu einem Fall
hinzugezogen, wenn die Ermittler in
einer Sackgasse stecken, sich ihnen
Verbrechensmotiv und Täterprofil

nicht erschließen. Dann greift die
Operative Fallanalyse, die fragt: Was
ist passiert? Warum und warum auf
diese Weise? Und von wem? In der
alle Details zu Hypothesen zusam-
mengefügt werden, deren Überprü-
fungen mit Geschick und Glück zum
Täter führen. Wie bei der vermissten
Näherin, einer 20 Jahre jungen Frau. 

„Sie war wie vom Erdboden ver-
schluckt“, erzählt Horn, ungewöhn-
lich bei einer sonst zuverlässigen

Person. Ein Verbrechen lag nahe.
Aber es gab keine Leiche, keinen Tat-
ort. Nur Ohrenzeugen, die Stimmen
in der Wohnung der Frau gehört hat-
ten. Also verbrachten Horn und sein
Team eine Nacht in der Wohnung.
Lauschten den Geräuschen, drehten
jedes Blatt um und analysierten die
Ergebnisse der Spurensicherung.
„Am Ende hatten wir ein Täterprofil
mit 25 Merkmalen“, sagt Horn. Und
120 Männer aus dem Umfeld der
Frau, die für die Profiler infrage ka-
men. Daraus kristallisierten sich sie-
ben Verdächtige heraus. Und einer
mit der höchsten Tatwahrscheinlich-
keit. Der, nach stundenlangem Ver-
hör, gestand. Und die Ermittler zu
der Leiche führte, die er rund 100 Ki-
lometer entfernt vergraben hatte.

Für das Verhör mit einem Gewalt-
verbrecher brauche es Einfühlungs-
vermögen, sagt Horn, vor allem aber
„ein Verständnis für den Fall und ein
Verständnis für den Täter“ – im Sinne
von Verstehen. Horn nennt das die
„Entmonsterung“. Denn in der
Mehrzahl treffe er auf Gewalttäter,
die von Nachbarn als nett, freundlich
und hilfsbereit beschrieben werden,
denen man eine solche Tat „nie zu-
trauen“ würde. Die ein Leben „mit
doppelter Buchführung“ führen, wie

Horn es nennt. Wie bei dem gefürch-
teten „Maskenmann“. 

Ein Erzieher, den sein Umfeld als
zuvorkommend und höflich be-
schrieb. Der maskiert in Wohnungen
einstieg und sich an Jungen verging.
Manche der Opfer sagten am nächs-
ten Morgen: „Da war ein schwarzer
Mann bei mir.“ Doch die Eltern
glaubten an schlechte Träume ihrer
Kinder. 14 Jahre war Horn hinter dem
Phantom er. Dann saß er dem Mann
gegenüber. Zwei lange Tage, im Ver-
hör, mit viel Verstehen und Verstän-
digung. Schließlich fragt er: „Sind Sie
der schwarze Mann?“ Der Erzieher,
dem die Kinder vertrauten, brach
schluchzend zusammen und ge-
stand. Mindestens drei Morde und
mehr als 40 Sexualverbrechen hatte
er bis zu diesem Zeitpunkt verübt. 

Spektakuläre Fälle, die Alexander
Horn auch in seinem Buch schildert
(„Die Logik der Tat – Erkenntnisse
eines Profilers“, Droemer, 256 Seiten,
17,99 Euro). Der graumelierte und
schlanke 41-Jährige avanciert gerade
zum Medienliebling, offenbar gut ge-
managt, findet er in überregionalen
Zeitungen sowie im Fernsehen Ge-
hör. Eitelkeit darf man hier unterstel-
len, warum auch nicht. Auf die Frage,
warum er das Buch gemacht hat, sagt

Horn, er wolle Aufklärungsarbeit
leisten. Das mag zwar nur zum Teil
stimmen, Belege aber kann er liefern.
So räumt er mit dem Mythos des
Film-Profilers auf und sagt: „Nein,
ich denke nicht wie der Täter“, auch
„Intuition“ spiele kaum eine Rolle in
seinem Beruf, sondern Logik. Und
ein hochintelligenter Hannibal
Lecter („Schweigen der Lämmer“)
sei im richtigen Leben sehr selten:
„Das Böse ist oft banal, aber nicht
weniger grausam.“ 

Kein zufriedenstellendes Ergebnis

Horn spricht auch von eigenen Feh-
lern und Fehleinschätzungen. Aber
muss es nicht befriedigend sein, als
sich nach dem Tod von Mundlos und
Böhnhardt im November 2011 seine
Analyse als richtig erwies, wenn
auch erst im Nachhinein? Horn zö-
gert mit der Antwort, sagt dann: „Es
war beruhigend zu wissen, dass wir
richtig lagen.“ 

Was für ihn aber viel schwerer
wiege: „Mit dem Ergebnis kann man
nicht zufrieden sein.“ 

Sicher nicht, denn auch der Pro-
filer weiß, dass mit Beate Zschäpe
der Fall bis heute die Justiz beschäf-
tigt. Und im Land Misstrauen und
Trauer hinterlassen hat. 

Banal und böse 
Der Profiler Alexander Horn war zu Gast im Leutkircher „Talk im Bock“ – Den Hintergrund der NSU-Morde erkannte er so früh wie niemand 

Ein Mann für die besonderen Fälle: Alexander Horn (rechts) im Gespräch
mit Raimund Haser bei „Talk im Bock“. FOTO: TERESA WINTER

Von Dirk Grupe
●

FRIEDRICHSHAFEN - Eingeklemmt
zwischen Rotlichtetablissments und
der Mega-Baustelle für die neue
Konzernzentrale des Autozuliefe-
rers ZF steht in Friedrichshafen am
Bodensee ein Haus, das schon besse-
re Zeiten gesehen hat. „Deutsch-Kur-
dische-Gesellschaft“ steht daran. Es
ist der Treff und Sammelpunkt von
140 kurdischen Familien aus der Re-
gion und die gut 1000 Mitglieder ken-
nen derzeit nur ein Thema: Der
Kampf um die syrische Grenzstadt
Kobane, Symbol für den Kampf der
Kurden gegen das Terrorregime des
Islamischen Staats. Jetzt wollen die
Kurden am Bodensee ihrem Volk
helfen – nur wie? SZ-Reporter Hagen
Schönherr hat mit Ihnen gespro-
chen.

„Wollen Sie das wirklich sehen?“,
fragt die Frau in dem dunklen Ge-
meinschaftsraum mit den braunen,
schmucklosen Tischen. An der
Wand hängt ein Teppich mit einem
Portrait von Jesus und Maria – Kur-
den sind eben ein Volk mit vielerlei
Religion. In der Hand hält die Frau
ein Smartphone, wie es Millionen
gibt. Und auf dem Smartphone sind
zahllose Fotos gespeichert, wie auf
jedem ähnlichen Telefon weltweit.
Nur die Fotos sind andere.

Blutrotes Leuchten

Zwei Männer liegen am Boden. Der
eine ist schon tot. Dem anderen wird
gerade ein Messer an die Kehle ge-
halten. Das Foto, wahrscheinlich ir-
gendwo aufgenommen im kurdi-
schen Teil von Syrien oder dem Irak,
zeigt zwei Kämpfer, wahrscheinlich
Kurden und ihre Mörder – sehr wahr-
scheinlich Männer des Islamischen
Staats. Es ist eines von Dutzenden,
die Hatice Cetin, die Frau am Tisch,
auf ihrem Smartphone gespeichert
hat. Täglich erreichen sie neue, ähn-
liche Dokumente des Schreckens aus
ihrer Heimatregion, immer dann,
wenn Cetin einschlägige Nachrich-
tenseiten kurdischer Medien oder
kurdische Facebookgruppen durch-
forstet. „Hier, das waren eine
schwangere Frau und ihr Baby“, sagt
sie zu einem weiteren Schreckens-
bild, das schon in der Vorschau blut-
rot leuchtet. Sie ruft es dann doch
nicht auf. 

Hatice Cetin müsste sich diese
Bilder nicht ansehen. Die Sprecherin
der deutsch-kurdischen Gesellschaft
in Friedrichshafen lebt seit 1981 in
Deutschland. Über Bremen kam sie
irgendwann an den Bodensee, hat
hier Familie, Freunde und ein Aus-
kommen gefunden. Doch seit ihr
Volk zur Zielscheibe des IS-Terrors
geworden ist und die Weltgemein-
schaft nur zögerlich in den Konflikt
eingreift, verfolgt sie jede Meldung
aus dem Kriegsgebiet. Besonders die
Zustände in den Flüchtlingslagern
für kurdische Flüchtlinge in der Tür-

kei haben es Cetin angetan. Bald wird
es Winter und schon jetzt sollen
Menschen in den Flüchtlingslagern
erfroren sein. Hatice Cetin treibt die-
ses Schicksal ihres Volks Tränen in
die Augen. Wie viele in Deutschland
lebende Kurden will sie ihren Brü-
dern und Schwestern helfen: „Wir
brauchen Geldspenden, Medika-
mente, Kleidung...“, sagt sie mit zitt-
riger Stimme. Nur auf die Frage, wie
sie das organi-
sieren will, hat
sie nicht so recht
eine Antwort.

Mit der Hilfe
von Kurden für
Kurden ist es
nämlich nicht so
leicht. Ohne Un-
terstützung aus
der Bevölkerung
können die 140
kurdischen Fa-
milien am See nur wenig bewegen.
Und der Zustand des Vereinsgebäu-
des der Kurden in Friedrichshafen
spricht allein schön Bände über ihre
Verankerung in der Gesellschaft. Bei
einer Solidaritätskundgebung der
Kurden am Bodensee in Friedrichs-
hafen kamen in der 50 000-Einwoh-
ner-Stadt Friedrichshafen Anfang
Oktober kaum 200 Menschen zu-
sammen. Eine ähnliche Veranstal-
tung zu Allerheiligen haben Cetins

Kollegen gerade wieder, aus Angst
vor zu wenig Teilnehmern, abgesagt.
Jetzt fahren sie am 1. November mit
Bussen zu einer Großveranstaltung
nach Stuttgart. Der Mangel an öffent-
licher Aufmerksamkeit lässt sich
wohl fast schon als übliches Proble-
me einer Minderheit beschreiben.
Schlimmer wiegt allerdings ein an-
deres Erbe, das auf den Kurden in
Deutschland und auch am Bodensee

lastet. „In den
90er-Jahren ist
ein falsches Bild
der Kurden in
Deutschland
entstanden“,
sagt ein junger
kurdischer
Mann aus Fried-
richshafen, 30
Jahre alt, der Ha-
tice Cetin gegen-
übersitzt. „Wir

haben aber auch Fehler gemacht.“
Der Mann, seinen Namen will er
nicht in der Zeitung lesen, spricht auf
die sogenannten Kurden-Proteste
um das Jahr 1994 an, die damals die
Republik in Atem hielten. 

Hunderte Kurden blockierten zu
dieser Zeit aus Protest gegen die Un-
terstützung der Bundesrepublik für
den Nato-Partner Türkei Autobah-
nen. Einige übergossen sich mit Ben-
zin und zündeten sich selbst an. An-

hänger der verbotenen kurdischen
Arbeiterpartei PKK trugen den Bür-
gerkrieg zwischen Türken und Kur-
den auf diese Weise nach Deutsch-
land, samt Brandanschlägen und ge-
walttätigen Ausschreitungen. Es war
ein ebenso verzweifelter wie heftig
kritisierter Aufschrei eines geschun-
denen Volks. Der Akzeptanz der kur-
dischen Bevölkerung in Deutschland
hat es auf jeden Fall einen Bären-
dienst erwiesen.

„Heute sind wir schlauer“, sagt
der junge Kurde in Friedrichshafen
und man spürt, dass er hofft, dass die
Kurden im Rest der Republik diese
Ansicht hoffentlich teilen. Keine
Selbstverbrennungen, keine Gewalt-
exzesse. Er will mit friedlichen Mit-
teln erreichen, dass die Welt vom
Schicksal seines Volkes erfährt und
dass auch am Bodensee eine Welle
der Hilfsbereitschaft entsteht. Dabei
schreckt er an Kritik an seiner eige-
nen Minderheit nicht zurück: „Wir
hätten besser vorbereitet sein müs-
sen. Die Hilfe stockt ein bisschen“,
sagt er schließlich.

Als Annette Groth, Bundestags-
abgeordnete der Linken im Wahl-
kreis Bodensee, neulich zu Besuch
bei der Kurdengesellschaft war, setz-
te sich der junge Mann daher in die
erste Reihe. Während die Abgeord-
nete, deren Partei traditionell den
Kurden in Deutschland nahesteht,

von einem Besuch in der türkisch-sy-
rischen Grenzregion berichtete, bot
er sich als Dolmetscher an, rief zu
Spendenaktionen auf und sorgte bei
der sonst eher zurückhaltenden Ver-
anstaltung für eine lebhafte Debatte
– auch über die Rolle mancher musli-
mischen Gemeinde in der Region:
„Wer sich nicht offen von den IS di-
stanziert, trägt deren Gesinnung mit

sich.“ Jetzt will er helfen eine große
Gala zu veranstalten, bei der Kurden
aus der Region im November Spen-
den für Kurden in der Krisenregion
sammeln sollen. 

Er versucht Informations- und
Spendenstände in der Region zu or-
ganisieren – und will sogar selbst in
die Krisenregion fahren, um Sach-
oder Geldspenden direkt dorthin zu
bringen. „Stell dir vor die Bodensee-
region wird angegriffen. Erst fällt
Überlingen. Dann Meersburg. Dann
der nächste Ort.“ 

Für Sprecherin Hatice Cetin und
die deutsch-kurdische Gesellschaft
in Friedrichshafen könnten junge,
engagierte und gut integrierte Män-
ner wie dieser jetzt ein Glücksfall
sein, um sich Gehör zu verschaffen.
Denn dem Drang der hiesigen Kur-
den, in der Krisenregion zu helfen
müssen jetzt konkrete Ideen folgen,
wie auch die deutsche Bevölkerung
für Unterstützung gewonnen wer-
den kann. Hilfstransporte zu organi-
sieren ist kein Kinderspiel. Spenden
zu sammeln keine Fingerübung für
ein Volk, dessen Namen meist in ei-
nem Atemzug mit der verbotenen
PKK genannt wird. 

Es dürfte ein langer Weg sein, bis
sich neben Vertretern der Linken
auch Abgeordnete anderer Parteien
bei den Kurden am Bodensee blicken
lassen.

Hilflose Helfer

Von Hagen Schönherr
●

Aus weiter Ferne so nah: An der türkisch-syrischen Grenze verfolgen die Menschen den Kampf der Kurden gegen die Terrororganisation Islamischer Staat. Auch in Deutschland fiebern die
Kurden mit ihren Landsleuten, zum Zuschauen verurteilt. FOTO: AFP

Tausende Kurden am Bodensee verfolgen das Morden in ihrer Heimat – Sie wünschen sich Aufmerksamkeit

Dokumentation des Schreckens:
Mit diesem Handy verfolgt Hatice
Cetin die Nachrichten aus der Kri-
senregion und ihrer Heimat. Hier
zeigt sie das Foto eines Flücht-
lingskindes. FOTO: HAGEN SCHÖNHERR

„In den 90er-Jahren ist
ein falsches Bild der

Kurden in Deutschland
entstanden. Wir haben

aber auch Fehler
gemacht.“

Ein junger Kurde in Friedrichshafen


